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Miriam Gepp

Seit geraumer Zeit lässt sich in der deutschen 
Forschungslandschaft ein verstärktes Interesse 
an der Zeit der Ottonen feststellen. Dies äußer-
te sich neben vier großen Ausstellungen in den 
vergangenen zehn Jahren mit umfangreichen Ka-
talogbänden [„Bernward von Hildesheim“ (Hil-
desheim, 1993), „Europas Mitte um 1000“ (vom 
Reiss-Museum Mannheim organisierte Wander-
ausstellung, 2000-2002), „Otto der Große und 
Magdeburg“ (Magdeburg, 2001) und „Kaiser 
Heinrich II.“ (Bamberg, 2002)] vor allem in zahl-
reichen Einzeluntersuchungen und Aufsatzbän-
den. Neue methodische Ansätze schienen dabei 
die klassischen Fragestellungen nach Stil und 
Ikonographie weitgehend zu überlagern. So rück-
te etwa die Frage nach der Funktion von sakralen 
Gegenständen, Bildwerken und Handschriften 
ins Zentrum des wissenschaftlichen Interesses. 
Auch die seit den 1970er Jahren von Seiten der 
Historiker formulierte Diskussion um „Memo-
rialaspekte“ wurde von der kunsthistorischen 
Forschung aufgenommen und weitergeführt. Zu 
diesen konstruktiven Neuansätzen gesellte sich 
aber auch die Forderung, tradierte Forschungs-
gewissheiten von Schulzusammenhängen oder 
Vorlagenvermittlung neu zu überdenken.

Um diese Fragen aufzugreifen sowie über As-
pekte und Perspektiven der Forschung zur otto-
nischen und frühsalischen Kunst zu diskutieren, 
fand am 12. Juli 2003 unter der wissenschaftli-
chen Leitung von Klaus Gereon Beuckers ein 
internationales Arbeitstreffen am Kunsthisto-
rischen Institut der Universität Stuttgart statt, 
zu dem Wissenschaftler aus Deutschland, der 
Schweiz, den Vereinigten Staaten und Italien zu-
sammentrafen.

Den Auftakt in der Vormittagssektion zum The-
menkomplex Buchmalerei bildete der Vortrag 
von Thomas Labusiak, der sich mit dem Problem 
der Schulfrage in der ottonischen Buchmalerei 
beschäftigte.

Da in frühmittelalterlichen Handschriften in 
der Regel direkte Hinweise auf Ort und Zeit ih-
rer Entstehung fehlen, basieren Defi nition und 
Strukturierung einzelner Malerschulen im we-
sentlichen auf den Ergebnissen stilistischer und 
ikonographischer Untersuchungen. Paläographi-
sche und textuelle Anhaltspunkte können weitere 
Aufschlüsse geben. Die ältere Forschung ging 
dabei tendenziell von hermetisch abgeschlosse-
nen Herstellungsorten aus. Dass diese Vorstel-
lung heute nicht mehr grundsätzlich gelten kann, 
sondern dass vielmehr enge Kooperationen zwi-
schen verschiedenen Skriptorien - und damit 
auch eine gewisse Mobilität der Künstler - an-
genommen werden müssen, zeigt das Beispiel 
des vatikanischen Evangelistars (BAV, Ms. Vat. 
Barb. 711), dessen Schreiber eindeutig dem St. 
Galler Skriptorium zugewiesen werden konnten, 
die Miniaturenausstattung dagegen eng mit der 
Reichenau verbunden ist. Einen ähnlichen Be-
fund liefert das bilderreiche Evangelistar des Tri-
erer Erzbischofs Egbert (Stadtbibliothek Trier, 
Ms. 24), der die Entstehung der Handschrift als 
Gemeinschaftswerk von Malern bzw. Schreibern 
aus Trier und der Reichenau nahe legt. Auf den 
Austausch von Vorlagen deuten überdies motivi-
sche Parallelen in einer Reihe Reichenauer und 
Einsiedeler Handschriften hin.

Die innere, meist chronologische Gliederung 
einzelner Malerschulen basiert hauptsächlich 
auf der Vorstellung linearer Entwicklungsreihen 
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bzw. der Unterteilung in Gruppen, die bestimm-
te Entwicklungsstufen vertreten. Dieses System 
chronologischer Gruppenbildungen produziert 
jedoch fast zwangsläufi g Anachronismen, die 
weitere Unterteilungen erfordern. Wie sind etwa 
Handschriften zu bewerten, die wie das Reiche-
nauer Sakramentar aus Petershausen (Heidelberg, 
UB, Cod. Sal. IX b) Elemente ornamentaler Aus-
stattung sowohl der vermeintlich früheren Anno- 
als auch der Ruodprechtgruppe enthalten? Oder 
Codices, bei denen ganz offensichtliche chrono-
logische Divergenzen zwischen Schreiberhand 
und malerischer Ausstattung festzustellen sind? 
Solche Verschiebungen sind in einem kontinu-
ierlich arbeitenden Skriptorium, in dem jederzeit 
(auch und gerade durch Einfl üsse von außen) 
verschiedene Entwicklungsstufen aufeinander 
treffen können, üblicher, als es das Gruppenmo-
dell wahrhaben möchte bzw. berücksichtigen 
kann. Hinzu treten bewusst gesetzte Unterschie-
de im Ausstattungsniveau, die von Auftraggeber, 
Bestimmungsort und ähnlichem abhängig sein 
können.

Anthony Cutler versucht diesem Problem auf 
dem Gebiet der mittelbyzantinischen Elfenbeins-
kulptur zu begegnen, indem er - unabhängig von 
der seit Adolph Goldschmidt und Kurt Weitz-
mann üblichen Gruppeneinteilung - sogenannte 
Cluster bildet, kleine Gruppen weniger Stücke, 
die er nach stilistischen, vor allem aber nach 
technischen Erwägungen miteinander verbindet. 
Auf das Problem der ottonischen Malerschulen 
übertragen, könnte diese Methodik etwa zur Klä-
rung der Stellung der Reichenauer Schulhand-
schriften beitragen. Eine horizontale Verknüp-
fung mit den „Leitfossilien“ der Liuthargruppe 
ist hier ein möglicher Weg, technische Untersu-
chungen (Pigmentanalyse etc.) und die systema-
tische Analyse der ornamentalen Ausstattungen 
könnten ein differenzierteres Bild über die Ar-
beitsweise des augenscheinlich wohl organisier-
ten Reichenauer Skriptoriums ergeben.

Mit der Rezeption karolingischer Vorbilder in 
ottonischer Zeit beschäftigte sich am Beispiel 

des in der Hofschule Karls des Großen entstan-
denen Lorscher Evangeliars (Alba Julia, Bibl. 
Batthyáneum, Ms. R. II. I, bzw. Vatikan, BAV, 
Pal. Lat. 50) Ulrich Knapp. Der Buchschmuck 
des Reichenauer Sakramentars (Heidelberg, UB, 
Cod. Sal. IX b), das zur frühen Ausstattung des 
986 von dem Konstanzer Bischof Gebhard II. ge-
gründeten Klosters Petershausen gehörte, umfaßt 
eine Doppelseite mit ganzseitigen Miniaturen der 
Ecclesia und des Salvator. Beide stehen in forma-
ler Abhängigkeit zu der Majestas-Domini-Mini-
atur des kurz zuvor gleichfalls auf der Reichenau 
entstandenen Gero-Codex (Darmstadt, Hessische 
Landes- und Hochschulbibliothek, Hs. 1948), die 
ihrerseits eine Nachschöpfung der Majestas-Do-
mini-Miniatur des Lorscher Evangeliars darstellt. 
Trotz stilistischer Unterschiede wie der höhere 
Abstraktionsgrad der Figuren oder die reduzierte 
Formensprache der Ziermotive ist Lorsch als Vor-
bild unbestritten. Neben den beiden Reichenauer 
Handschriften steht das sog. Guntbald-Evange-
liar (Hildesheim, Dom- und Diözesanmuseum, 
DS 33) in Nachfolge der Lorscher Miniaturen. 
Es gehörte mit weiteren Handschriften und litur-
gischen Gegenständen zum Stiftungsumfang der 
bernwardinischen Neugründung St. Michael in 
Hildesheim. Die entsprechende Majestas-Domi-
ni-Darstellung befi ndet sich hier zwischen dem 
Prolog und dem Haupttext des Matthäus-Evan-
geliums, unmittelbar hinter dem Autorenbild 
des Evangelisten. Freier in der Umsetzung weist 
auch sie markante Übereinstimmungen mit der 
Majestas Domini des Lorscher Evangeliars auf, 
die auf eine detaillierte Kenntnis des karolingi-
schen Vorbilds hindeuten. Dies gilt noch stärker 
für eine verworfene Vorzeichnung des Evangelis-
ten Johannes, die deutlich größer als das in Deck-
farben ausgeführte Autorenbild der Handschrift 
ist. Linienführung und Komposition stehen der 
Johannes-Miniatur im Lorscher Evangeliar we-
sentlich näher als die Miniatur. Offensichtlich hat 
man sich für die Anfertigung des Buchschmucks 
in Hildesheim Vorlagenzeichnungen nach dem 
Lorscher Evangeliar beschafft. Die Motivation 
für die breite Rezeption des Lorscher Evangeliars 
sieht Knapp darin, dass das Aufgreifen besonders 
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prestige- oder symbolträchtiger Vorlagen die ei-
gene Stiftung aufwertete. Darüber hinaus machte 
das Zitieren prominenter Vorbilder die intendierte 
Rangstellung der Stiftung nach außen sichtbar.

Über Wege und Beweggründe für eine Rezepti-
on von Vorlagen in der ottonischen Buchmalerei 
sprach Irmgard Siede. Im Gegensatz zur früheren 
Forschungsmeinung, die in den frühmittelalterli-
chen Skriptorien gleichbleibende und dauerhaft 
verwendete Hauptvorlagen voraussetzte, haben 
Untersuchungen der letzten Zeit ein weitaus 
differenzierteres Bild von Organisation und Be-
trieb ergeben, die der Rolle von Auftraggebern, 
Arbeitsteilungen in der Werkstatt, der Mobilität 
der Künstler und dem Austausch von Vorlagen 
mehr Gewicht zusprechen. Siede strukturiert die 
Rezeption von Vorlagen auf die drei möglichen 
Übertragungswege eines Transports der Vorlage 
selbst, der Wanderschaft eines Malers mit Mus-
terblättern sowie dem virtuellen Transfer mittels 
des Könnens und des Gedächtnisses des Malers 
oder auch des Auftraggebers. Der dritte Über-
tragungsweg ist etwa bei der Übernahme mo-
tivischer Details denkbar. So treten die für die 
Reichenauer Liuthargruppe typischen Schleif-
chendächer gegen Ende des 11. Jahrhunderts in 
der Buchmalerei der mittelitalienischen Abtei 
Farfa auf. Dass auch komplexere, vermeintlich 
ortsabhängige, stilistische Eigenheiten und Mo-
tive an andere Orte übertragen wurden, lässt 
sich an drei Handschriften aus Fleury zeigen, 
die seit Carl Nordenfalk mit dem lombardischen 
Buchkünstler Nivardus verbunden werden. Die 
oberitalienischen Züge der Handschriften in Fi-
gurenstil und Paläographie sind durch die Wan-
derung des Nivardus an die Loire erklärbar, aber 
auch die alemannischen Züge ihrer Ornamentik: 
stand doch die Buchmalerei im lombardischen 
Zentrum Mailand ihrerseits unter dem Einfl uss 
nordalpiner Skriptorien (Reichenau, St. Gallen).
Die Übertragung konkreter Vorlagen in Form von 
Handschriften kann verschiedene Ursachen ha-
ben. So gelangten kostbar ausgestattete Codices 
durch Stiftungen, etwa im Rahmen von Gebets-
verbrüderungen, an andere Orte. Das Evangeliar 

aus Regensburg, das Heinrich II. nach Monte-
cassino schenkte (Vatikan, BAV, Ottob. Lat. 74), 
beeinfl usste auf diesem Weg die Buchmalerei 
des Benediktinerklosters nachhaltig. Die Rezep-
tion der Reichenauer Bernulphusgruppe in Farfa 
lässt sich ebenfalls auf eine Schenkung zurück-
führen. Im Zuge liturgischer Reformen wurden 
Handschriften wegen ihrer Texte gezielt verteilt 
und fanden dann im eigenen Skriptoriumsbetrieb 
Nachfolge, etwa in der Abtei Pfäfers, die ihre li-
turgische Grundausstattung von der Reichenau 
erhielt. Ebenso ist an kirchenrechtliche Verbind-
lichkeiten wie den sogenannten Reichenau-Zins 
zu denken, der es dem Bodenseekloster zur Auf-
lage machte, nach jeder Abtswahl einen Hand-
schriftenornat nach Rom zu liefern. Daneben 
mag der Austausch von Handschriften auch auf 
das (Bildungs- bzw. Liebhaber)Interesse einzel-
ner Persönlichkeiten zurückgegangen sein, wie 
es die Briefe Gerberts von Aurillac eindrucksvoll 
dokumentieren.

Die Gebrauchsfunktion von Miniaturen im Ver-
wendungskontext der jeweiligen Handschrift 
stand im Mittelpunkt der Ausführungen von 
Christoph Winterer. Die Miniaturenausstattung 
von Handschriften ist gegenüber dem Text zu-
nächst sekundär, da dieser seine Funktion auch 
ohne Bebilderung besitzt. Die Funktion der Bil-
der erschließt sich demnach erst durch eine ein-
gehende Analyse des Beziehungsgefl echts von 
Text und Bild. 

Die Ergebnisse zur Erforschung der frühmittel-
alterlichen Memoria vermochten ein komplexes 
Handlungsgefüge aufzudecken, dem Bildtypen 
wie Herrscher- und Stifterbilder zugeordnet wa-
ren. Eine weitere Möglichkeit, Bildausstattungen 
ottonischer Handschriften in einen funktionalen 
Kontext zu setzen, bietet ihre Interpretation im 
Lichte der klösterlichen Praxis von Lectio divina 
bzw. meditatio. Aufbauend auf der Studie vom 
Adam S. Cohen zeigte Winterer am Regensbur-
ger Uota-Evangelistar (München, BSB, Clm. 
13601), dass die Bildseiten tatsächlich auch Ob-
jekte der meditatio waren. So enthält der Titulus 
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der Kreuzigungsseite (fol. 3v) die Anweisung, 
der „ideale“ Betrachter solle die Form des Kreu-
zes zum Anlass der meditatio nehmen: Scema 
crucis typicum meditatur vita bonorum. Als ein 
Vorläufer dieses komplexen Bild-Text-Bezugs 
gilt der karolingische Liber de laudibus sanctae 
crucis des Hrabanus Maurus. Gerade dieser Co-
dex mit seinen vielschichtigen Text- und Bilde-
benen fordert eine äußerst intensive Lese- und 
Rezeptionspraktik, die etwa durch schriftliche 
Zeugnisse aus dem Bereich des Klosters Fulda 
belegt ist. Auch das Widmungsbild des Aachener 
Evangeliars Ottos III. lässt sich im Sinn der mo-
nastischen meditatio interpretieren. Formal ist es 
an die erste Dedikationsdarstellung im Liber de 
laudibus angebunden. Die inhaltliche Tragweite 
aber erschließt sich erst durch seine Widmungs-
verse und ihre textlichen Parallelen mit denen des 
Herrscherbildes Ludwigs des Frommen in der 
Hrabanus-Handschrift. So sind die an den Kaiser 
gerichteten Aachener Verse möglicherweise als 
konkrete Aufforderung zu verstehen, die Evan-
gelienhandschrift im Sinn der monastischen me-
ditatio zu verwenden.

Beate Fricke stellte Thesen zur „Wiedergeburt“ 
von Großskulptur in nachantiker Zeit und ihrer 
theologischen Rechtfertigung vor. Die in früh-
christlicher Zeit geltende Tabuisierung monu-
mentaler Skulptur, die stets vom Ruch des Göt-
zenhaften begleitet war, wurde im 9. Jahrhundert 
sukzessive aufgebrochen. Monumentale Vollplas-
tik hat sich zwar aus dieser Zeit nicht erhalten, 
doch vermitteln Quellen durchaus das Bild einer 
gewissen Verbreitung. Bezeugt sind etwa Groß-
kruzifi xe in Conques und Auxerre sowie mehre-
re Kruzifi xe im Petersdom, wie die Schenkung 
eines monumentalen silbernen Kruzifi xus durch 
Karl den Kahlen (877) und die Stiftung des sog. 
Karolingerkreuzes unter Papst Leo III. (795-816) 
oder Leo IV. (847-855). Für die theologische 
Rechtfertigung der Herstellung von dreidimensi-
onalen Bildern im 9. Jahrhundert sind die Worte 
des Jonas von Orléans repräsentativ, der sich zu 
Beginn des 9. Jahrhunderts in seiner Schrift De 
cultu imaginum wie selbstverständlich zu Kru-

zifi xen aus Gold und Silber äußert, die man „zur 
Erinnerung an die Passion des Herrn“ herstelle 
(...ob memoriam passionis dominicae imaginem 
crucifi xi in auro argentove exprimimus ... (PL 
106, 340)). Ein weiteres Argument der Bilder-
befürworter war das Rekurrieren auf die alttesta-
mentarische Figur der Ehernen Schlange, deren 
explizites Anblicken die Juden sogar vom Göt-
zendienst abgehalten (sic!) und zudem vor den 
Schlangenbissen bewahrt habe (Heilungscharak-
ter). Mit der Gleichsetzung von Eherner Schlan-
ge mit Christus schließlich (bereits von Ambrosi-
us formuliert und von Isidor von Sevilla explizit 
positiv gedeutet) war das höchste Argument für 
die Legitimation der dreidimensionalen Darstel-
lung des Gekreuzigten gefunden.

Offensichtlich spielte auch das Material für die 
Überwindung des götzenhaften Charakters der 
Großskulptur eine wesentliche Rolle, denn frü-
he Quellen sprechen stets von silbernen oder 
goldenen „imagines crucifi xi“: hochwertige Ma-
terialien schufen gleichsam eine Aura des Hei-
ligen. Als sich die Akzeptanz großformatiger 
Skulptur in ottonischer Zeit allmählich verbreitet 
hatte, war offensichtlich auch die Verkleidung 
des Holzkerns mit edlen Materialien nicht mehr 
zwingend notwendig. So wird in der Synode von 
Arras, um 1025, zum ersten Mal ganz eindeutig 
von hölzernen bzw. holzsichtigen Kruzifi xen und 
Ehernen Schlangen gesprochen. Ottonische Kru-
zifi xe wie der Gerokruzifi xus oder der Ringel-
heimer Kruzifi x belegen die Praxis des Verzichts 
auf Verkleidungen mit Edelmetall schon einige 
Jahrzehnte zuvor.

Den Kruzifi xen stellte Fricke die Entstehung 
monumentaler Heiligenfi guren gegenüber, die 
andere theologische Argumentationswege erfor-
derte. Die Libri Carolini (791-794), als Stellung-
nahme zu den byzantinischen Bilderbeschlüssen 
verfasst, erlauben zwar die Herstellung, lehnen 
aber ausdrücklich die Verehrung der Bildwerke 
ab (Permittimus imagines sanctorum quicumque 
eas formare voluerint, tam in ecclesiae quam 
extra ecclesiam, propter amorem Dei et sancto-
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rum eius, adorare vero eas nequaquam cogimus, 
qui voluerit non permittimus (Libri Carolini lib. 
IV)). Die maßgebliche Rolle in der theologischen 
Diskussion um die Rechtfertigung von Heiligen-
fi guren spielen die Reliquien: Die menschliche 
Gestalt, nach denen die Heiligenfi guren gebildet 
wurden, bilde lediglich die Hülle für die in ihnen 
verborgenen, Wunder wirkenden Reliquien. Im 
ersten Viertel des 11. Jahrhunderts vollzog sich 
eine Loslösung der fi gürlichen Heiligendarstel-
lung von ihrer ursprünglichen Funktion als Reli-
quiendepositum, Reliquien waren fortan als Be-
gründung für die Schaffung fi gürlicher Skulptur 
nicht mehr nötig.

Dem Problem der Lokalisierung von Gold-
schmiedewerken am Beispiel der ottonischen 
Goldemails widmete sich Sibylle Eckenfels-
Kunst. Die Mobilität, die für frühmittelalterliche 
Buchilluminatoren erschlossen werden kann, gilt 
in noch weitergehendem Maße für Goldschmie-
de. Im Gegensatz zu diesen ist die Herstellung 
qualitativ hochstehender Goldemails aber ortsge-
bunden, da dafür ein genau temperierbarer Brenn-
ofen benötigt wird, dessen Bau und Austestung 
nur bei sehr umfangreichen Aufträgen sinnvoll 
war. Daraus folgt, dass Emailwerke überregional 
gehandelt wurden, was die Lokalisierung ihrer 
Entstehung und damit auch ihre Datierung sehr 
erschwert, zumal der Wert des Emails häufi g zu 
Zweitverwendungen führte, die Rückschlüsse 
auf den Kontext, auf den sie montiert waren, pro-
blematisch machen. Zudem geben die meist or-
namentalen Stücke in der Regel keine Hinweise 
auf Stifter bzw. Auftraggeber. Ein Ausnahmefall 
ist die Egbertwerkstatt in Trier, deren zentrale 
Stücke des Petrusstabs (Limburg, Diözesanmu-
seum) und des Andreas-Tragaltars (Trier, Dom-
schatz) als Stiftungen des Trierer Erzbischofs 
Egbert (977-993) ausgewiesen sind, der Stab 
darüber hinaus in das Jahr 980 datiert werden 
kann. Dass die Werkstatt, der aufgrund stilkri-
tischer Argumente weitere Arbeiten zugeordnet 
werden können, tatsächlich in Trier arbeitete, ist 
durch Quellen belegt.

Die ganze Problematik der Lokalisierung und 
Datierung zeigt sich an den vier im Essener 
Münsterschatz aufbewahrten Vortragekreuzen, 
die zwischen den 980er Jahren und der Mitte des 
11. Jahrhunderts mit zum Teil wiederverwende-
ten Emails ausgestattet wurden. Eckenfels-Kunst 
stellte auf der Basis stilkritischer Beobachtungen 
(Gesichtsbildung, Ornamentik etc.) und tech-
nischer Details eine Zuordnung der Emails des 
Otto-Mathilden-Kreuzes zur Egbert-Werkstatt 
sowie eine Datierung nach 982 zur Diskussion. 
Zur stark umstrittenen Datierung der Wiener 
Reichskrone erwägt Eckenfels-Kunst - ausgehend 
von der ungewöhnlichen Form der vier fi gürli-
chen Emailplatten - eine Zweitverwendung, die 
nach den vergleichbaren Stücken zumindest eine 
Montage der heutigen Krone vor dem 11. Jahr-
hundert eher unwahrscheinlich machen würde.

Zum Abschluss des Programms lenkte Marti-
na Junghans den Blick auf die Verwendung und 
Funktion von Reliquiaren. Sie betonte die Viel-
fältigkeit der Verwendung, die von der Segens-
handlung bei Krankenheilungen bis zum Einsatz 
bei Feuerausbrüchen, Flurumgängen oder Feld-
segnungen reichte. Eine bedeutende Funktion 
hatten die Reliquiare in der Rechtsprechung so-
wie beim weit verbreiten Reliquieneid. Einge-
bunden in den liturgisch-kirchlichen Rahmen des 
Kirchenjahres wurden Reliquiare ausgestellt und 
bei Prozessionen mitgeführt. Unter den anthro-
pomorphen Reliquiaren sind Kopf- bzw. Büsten-
reliquiare zusammen mit Armreliquiaren von ka-
rolingischer Zeit bis zur Romanik bestimmend, 
doch ist in der Regel die Art der Reliquie für die 
Form des Reliquiars sekundär. Dennoch hat es 
Kulthandlungen gegeben, für die sich bestimmte 
Reliquiarformen besonders eigneten. So ist bei-
spielsweise bei Segnungen auffällig oft von der 
Verwendung armförmiger Reliquiare die Rede, 
bei denen sie gleichsam als Verlängerung des 
priesterlichen Armes dienten und so der Gebärde 
des Segensspenders zusätzliche Autorität verlie-
hen. Dass dies auch ganz bildhaft so beabsichtigt 
war, zeigt sich darin, dass Armreliquiare fast im-
mer eine Bekleidung zeigen und die Hände meist 
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einen Pontifi kalhandschuh tragen. Bei jedem 
Stück ist aber einzeln zu prüfen, ob die Segens-
handlung wirklich praktisch durchführbar war: 
einige Armreliquiare sind schlichtweg zu groß 
bzw. zu schwer oder zu instabil dafür, bei vielen 
fi nden sich keinerlei Gebrauchsspuren.

Armreliquiare wurden auch symbolisch als Hand 
Gottes gedeutet (dextera domini inschriftlich auf 
einem Armreliquiar des 13. Jahrhunderts). Von 
der Verehrung von Armreliquiaren zeugen Vo-
tivgaben, wie vor allem aufgesteckte Fingerrin-
ge, die zum Teil mit Bitt- oder Dankinschriften 
versehen waren, beispielsweise beim Blasius-
reliquiar im Herzog-Anton-Ulrich Museum zu 
Braunschweig (um 1040). Über ihre Funktion als 
Aufbewahrungs- und Zeigegefäße hinaus ist es 
der symbolische und der anagogische Gehalt der 
Reliquiare, der ihren Einsatz innerhalb des Kults 
nicht nur legitimierte, sondern ein Garant für die 
Wirksamkeit der Handlungen war.

Den Abschluß der Internationalen Ottonenta-
gung bildete ein öffentlicher Vortrag von Hol-
ger Klein, Columbia University, New York, zum 
Thema „Byzanz und das Abendland im Zeitalter 
der Ottonen. Eine (kunst)historisch-historiogra-
phische Bestandsaufnahme“. Klein erinnerte 
in diesem Zusammenhang an die vielfältigen 
Byzantinismen in der ottonischen Kunst (Ma-
jestas Domini des Codex Aureus Escorialensis, 
Hochzeitsurkunde der Theophanu u. a.) sowie 
die Wiederverwendung bzw. Inkorporierung by-
zantinischer Stücke der Kleinkunst in Kunstwer-
ke westlicher Provenienz (Evangeliar Ottos III, 
Koimesiselfenbein des Buchdeckels) - Ausdruck 
der Hochschätzung der byzantinischen Kunst zur 
Zeit der Ottonenkaiser. Dass im Gegensatz dazu 
die Wertschätzung in der Forschungsgeschichte 
des 19. und 20. Jahrhunderts sehr wechselvoll 
ausfi el, zeigte Klein in auch für einen größeren 
Zuhörerkreis anregender Weise, indem er dem 
Forschungsweg und seinen Paradigmenwech-
seln bis in jüngste Zeit nachging. Am Beispiel 
von Byzanz zeigte er damit eindringlich, wie 
sehr die Zugänge zur mittelalterlichen Kunst von 

der jeweiligen Geisteshaltung einer Zeit und Ge-
neration abhängen.

Das gelungene Arbeitstreffen war durch eine 
offene, vorbehaltlose Atmosphäre des wissen-
schaftlichen Austauschs geprägt. Das Konzept, 
nach dem die Hinführung zu den verschiedenen 
Themenkomplexen nicht in Form von Vorträgen, 
sondern durch pointierte Einführungen geleis-
tet wurde, erwies sich als fruchtbar, da dadurch 
ein breiter Raum für umfassende und allseitige 
Diskussionen geschaffen wurde. Zur Vertiefung 
der Themen und Weiterführung der Diskussionen 
wäre eine Fortsetzung in ähnlichem Rahmen si-
cher wünschenswert.
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